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(Fortſetzung.) 

Mit achtzehn Jahren Unter s Lieutenant, 
Graf einem Punkte der Ehre in jener Epoche, indem er den 
Prinzen folgte, als ſie auswanderten. Bei den ſchrecklichen Exe⸗ 
kutionen, die der Convent gebot, ſchätzte die Gräfin ſich glück⸗ 
lich, ihren Sohn fern von Gefahren und Schaffoten zu wiſſen, 
und wenn ſie ſich das ur verſagte, ihn zu begleiten, jo ges 
ſchah es nur, ſein Vermögen zu retten, das ſonſt unfehlbar in 
die Hände der Republik gefallen wäre. 

Schwierigkeiten, die ſie in Carentan 


folgte der junge 


Sie kannte genau die 
erwarteten, aber fie unterzog ſich denſelben mit dem Muthe eis 
ner Mutter — ſie wußte ſich die Zuneigung der Reichen ſowie 
der Armen zu gewinnen, indem fie dieſen ihr Elend milderte 


und jenen Vergnügungen verſchaffte. 
Sie empfing bei ſich den Maire, den Präfidenten des 


Diſtrikts, den öffentlichen Ankläger und ſelbſt die Richter des 
Revolutions⸗Tribunals. Die Erſtern waren nicht verheirathet 
und huldigten der ſchönen und reichen Witwe, in der Hoffnung, 
zu ihrem Beſitze zu gelangen, theils je mit dem Uebel ſchreckend, 
das fie ihr zufügen konnten, theils ihren Schutz ihr anbierend. 
Die Gräfin wußte aber geſchickt ihre Unabhängigkeit zu erhalten 
bis zu dem Tage, wo fie mit unerklärlicher Kühnheit ſich ent— 
ſchloß, ihre Pforten vor Jedermann zu ſchließen. Sie flößte 
ein ſo tiefes und wahres Intereſſe ein, daß alle Perſonen, die 
an dieſem Abende ſich, wie gewöhnlich, dort einfanden, mit der 
lebhafteſten Unruhe die Meldung der Kammerfrau vernahmen, 
daß die Gräfin ſich eingeſchloſſen habe und ſelbſt ihre Hausleute 


nicht ſehen wolle. 
Nach der Gewohnheit der Kleinſtädter, die Handlungen 


Anderer zu zergliedern und erklären zu wollen, mühte ſich denn 
Jeder ab, eine Urſache für das plötzliche Zurückziehen der Grä⸗ 
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fin zu finden. Krank konnte ſie nicht ſein, denn ſie hatte den 
Arzt nicht holen laſſen — doch behielt Jeder noch die verſchie— 
denen Vermuthungen, die ſich ihm aufdrängten, für ſich bis 
zum naͤchſten Morgen, der vielleicht die Löſung dieſes Raͤthſels 
bringen würde — doch der Morgen kam und brachte noch mehr 
Ungewißheit und Aufregung in die Gemüther, als man erfuhr, 
die Gräfin habe bedeutendere Einkäufe als gewöhnlich machen 
laſſen, und ſogar der einzige Haſe, der noch vorräthig war, ſei 
weggenommen worden, und doch wußte die ganze Stadt, daß 
die Gräſin das Wild nicht liebe. 
neuer Gegenſtand zu neuen Vermuthungen. 

Den zweiten Tag, an welchem ſich die Gräfin wieder nicht 
ſehen ließ, trafen die vorzüglichen Perſonen Carentaus des 


Der Haſe wurde nun ein 


Abends beim Bruder des Maire zuſammen, einem alten Nego⸗ 
zianten, für den die Gräfin, als einem rechtlichen, 
geſchaͤtzten Manne beſondere Rückſichten hatte. Hier kamen 
nun die verſchiedenartigſten Vermuthungen über das Betragen 
der Gräfin zur Sprache. Von denen die um die Hand der 
ſchönen Wittwe ſich bewarben, hatte Jeder eine mehr oder mins 
der wahrſcheinliche Fabel zu 


allgemein 


erzählen, und Jeder trachtete zu 
Doch ka⸗ 
men Alle darin überein, daß ſich die Gräfin irgend einer Groß 
muth ſchuldig gemacht haben müſſe, die damals für ein Ver- 
brechen galt und leicht zum Schaffot fuhren konnte. Der öffent⸗ 
liche Ankläger ſagte mit leiſer Stimme, daß man ſchweigen müſ⸗ 
ſe und trachten, die Unglückliche vom Abgrunde zurückzuziehen, 
dem ſie mit jo ſchnellen Schritten zueilte. „Wenn ſie dieſe Ge⸗ 
ſchichte ausſchwatzen,“ ſetzte er hinzu, „ſo wäre ich gezwungen, 
dazwiſchen zu treten und Nachſuchungen bei ihr anzuſtellen, 
und dann —“ Er vollendete nicht, ober man verſtand, was er 
Furchtbares verſchwieg. 

Die aufrichtigen Freunde der Gräfin waren fo ſehr um ſie 
bekümmert, daß der Maire ihr des Morgens durch ſeine Frau 


ſeinem Vortheile den geheimen Umſtand zu deuten. 
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ſchreiben ließ, ſie möge die Abendgeſellſchaft wie gewöhnlich 
empfangen. Der Negoziant war kühner und ging am Morgen 
zur Gräfin, um ihr perſönlich Vorſtellungen zu machen. Durch 
den Dienſt den er ihr erweiſen wollte, ermuthigt, beſtand er 
barauf, eingelaſſen zu werden, und er blieb wie verſteinert ſte⸗ 
hen, als er die Gräfin im Garten erblickte, beſchäftigt, die letz⸗ 
ten Blumen von den Beeten zu ſchneiden und Bajen damit zu 
bekränzen. „Sie hat ohne Zweifel ihrem Geliebten ein Aſyl 
gegeben“? — dachte der Negoziant, von Mitleid für die ſchöne 
Frau überwältigt. 

Lebhaft bewegt von dieſer, dem Weibe natürlichen Erge⸗ 
benheit, die uns immer mächtig ergreift, weil ſich alle Männer 
durch die Opfer geſchmeichelt fühlen, die eine Frau einem Man⸗ 
ne bringt, unterrichtete der Alte die Gräfin von der Gefahr, 
in der ſie ſich befinde, und ſchloß mit den Worten: „Wenn 
Einer unſerer Beamten Ihnen einen Heroismus zu Gunſten 
eines Prieſters vergeben könnte, würde Keiner Sie verſchonen, 
wenn man entdeckt, daß Sie ſich den Intereſſen des Herzens 
opfern.“ 

Bei dieſen Worten betrachtete ihn die Gräfin mit einem 
Blicke, der ihn zittern machte, ſo alt er war. 

„Kommen Sie!“ ſagte fie, und führte ihn in ihr Zimmer. 
Hier zog ſie einen Brief aus dem Buſen und überreichte ihn 
dem Negozianten. 

„Leſen Sie,“ ſagte fie mit zitternder Stimme und Thränen 
in den Augen, „ich vertraue auf Sie.“ 

„Bin ich nicht gekommen um Ihr Verbrechen zu theilen?“ 
erwiederte der Alte mit ungekünſtelter Theilnahme. 

Bald wußte er Alles, was die Gräfin betraf. Ihr Sohn 
hatte an der Expedition von Granville Theil genommen. Er 
ſchrieb aus ſeinem Gefängniſſe und gab die füße Hoffnung ent⸗ 
Doch ſetzte er das herzzerreißendſte Lebewohl 
hinzu, falls er am Abende des dritten Tages nicht in Carentan 


fliehen zu können. 


ſei. Das Papier zitterte in den Händen des Alten. 

„Und heute iſt der dritte Tag,“ rief die Gräfin, den Brief 
zurücknebmend. 

„Sie waren unvorſichtig,“ ſagte der Alte „warum haben 
Sie bis heute Niemanden empfangen?“ 

„Weil ich in dieſen drei Tagen nur dem Gedanken an ihn 
leben wollte.“ ’ 

„Und warum haben Sie größere Eee als gewöhnlich 


machen laſſen.“ 
„Er konnte ſterbend vor Hunger und Mattigkeit ankommen.“ 


Und wieder auf die Gefahren zurückkommend, denen ſie 
ſich ausſetzte, ſtellte ihr der Negoziant die Nothwendigkeit vor, 
heute Abend wieder, wie gewöhnlich, die Geſellſchaft zu em⸗ 
pfangen, wobei er ihr, mit der in Geſchäften ihm eigenen Klug⸗ 
heit, die geeignetſten Verhaltungsmaßregeln zur Entfernung je⸗ 
des Verdachtes dringendſt anrieth. Er wolle auch feinen Bru⸗ 


der, den Maire, deſſen er in Bezug auf die vn anni war, 
mit in ihr Intereſſe ziehen. 

Sodann begab er ſich unter verſchiedenen a Vor⸗ 
wänden in die vorzüglichſten Häuſer Carentans, wo er ankün⸗ 
digte, daß die Gräfin heute wieder, wie gewöhnlich ihre Geſell⸗ 
ſchaft empfangen werde. Als Urſache ihrer zweitägigen Zurück⸗ 
gezogenheit gab er an, daß fe durch einen Gichtanfall genöthigt 
war, das Bett zu hüten, wobei ſie nach dem Rath des berühm⸗ 
ten Tronchin ein Haſenfell auf die Bruſt gelegt hatte. Dieſe 
Erzählung fand um ſo mehr Glauben, als der Arzt von Ca— 
rentan mit Unpartheilichkeit die Wirkſamkeit des ee 
beſtätigte. 

Des Abends fand ſich alſo wieder die 7 Geſellſchaft 
bei der Gräfin ein. Dieſe durch die aufmunternden Blicke des 
Negozianten ermuthigt, unterzog ſich mit unendlicher Ruhe allen 
Fragen und Raifonnementd ihrer Gäſte, und verbarg ihre Bes 
wegungen, die ihr jedes Pochen an der Thüre, jeder von der 
Straße herauf hörbare Schritt verurſachte, unter intereſſanten 
Geſprächen, die fie über das Glück des Landlebens führte. Die 
Geſellſchaft vergaß zu ſpioniren und zu forſchen, da die natür⸗ 
liche Haltung und Ruhe der Gräfin jeden Verdacht ſchwinden 
und die früher gehegten Vermuthungen zu nichte machte. Nur 
der öffentliche Ankläger und ein Richter des Revolutions-Tri⸗ 
bunals waren nicht fo leicht zu täufchen. Finſter und verſchloſ⸗ 
ſen beobachteten ſie jede Bewegung im Antlitze der unglücklichen 
Frau, forſchten auf jedes Geräuſch im Haufe und ſtellten ihr 
Fragen, die fe in Verlegenheit ſetzen mußten, aus der fie ſich 
aber mit der liebenswürdigſten Geiſtesgegenwart zu ziehen wußte. 
Es war der Muth einer Mutter, der ſie beſeelte. f 

Die Spieltiſche wurden gebracht, und die Geſellſchaft rich⸗ 
tete ihre Aufmerkſamkeit auf Boſton und Whiſt. Die Gräfin 
plauderte unbefangen mit einigen Mädchen, und entfernte ſich 
endlich unter einem ſchicklichen Vorwande. 

„Ich erſticke!“ rief ſie, als ſie mit ihrer Kammerfrau al⸗ 
lein war, und ihre gepreßte Bruſt machte ſich durch Thränen 
Luft. „Hier in dieſem Zimmer lebe ich auf, hier athme 
frei. — Noch wenige Augenblicke und er muß hier ſein. Ich 
fühle es, daß er noch lebt! Hörſt Du nichts, Brigitte? — O, 
ich würde den Reſt meines Lebens darum geben, zu wiſſen, ob 
er noch im Gefängniſſe oder ſchon auf dem Wege hieher iſt.“ 

Sie beſah mit ihrer Kammerfrau nochmals das Zimmer, 
welches Für den theuern Erwarteten in Bereitſchaft geſetzt war. 
In der ganzen Einrichtung des Zimmers ſpiegelte ſich die zarte 
Sorgfalt einer Mutter. Nur eine Mutter konnte 
kleinlichſten Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten bedacht ſein, nur 


ſo auf die 


eine Mutter jo errathen, was ihrem Sohne wünſchenswerth 
ſein und ihm den Aufenthalt möglichſt angenehm machen könnte. 

Die Gräfin kehrte zu ihren Gäſten zurück, um nicht durch 
längere Abweſenheit Verdacht zu erregen. Doch bevor ſie in 
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den Salon trat, blieb fie an der Brüſtung der Treppe ſtehen 
und horchte — Alles ruhig, kein Geräujch ſtörte die Stille der 
Nacht, die da draußen über der Stadt gelagert war. Eine 
fröhliche Miene annehmend, trat fie zu ihren Gäften ein, plau⸗ 
derte unbefangen und miſchte ſich unter die Spielenden.— — — 

— — — Zur ſelben Zeit befand ſich ein junger Mann 
auf der Straße, die von Paris nach Carentan führt. Er war 
den Requiſitionstruppen vorangeeilt, die ſich über Carentan nach 
Cherbourg begaben, und die der Maire von Carentan erwartete, 
um dieſen Vertheidigern des Vaterlandes ihre Quartiere anzu⸗ 
weiſen. Der junge Mann ging eines wohl ermüdeten, aber 
noch feſten Schrittes, und ſein Aeußeres zeigte, daß er mit den 
Unannehmlichkeiten des militäriſchen Lebens ſchon lange vertraut 
war. — In Carentan angelangt, begab er ſich ſogleich in die 
Wohnung des Maire und verlangte die für ſich und die nach⸗ 
kommenden Truppe nöthigen Quartier-Anweiſungen. 

Der Maire betrachtete mit Neugierde und Intereſſe den 
jungen Mann, der vor ihm ſtand. Derſelbe hatte einnehmende 
Züge und der feine Anſtand, die edle Haltung ließen auf den 
erſten Blick errathen, daß er einer diſtinguirten Familie angehört. 

Der Maire warf ihm einen Blick voll Theilnahme und 
Klugheit zu und nachdem er ſich verſichert hatte, daß ſie allein 
waren, ſagte er: „Wie iſt Dein Name?“ 8 

„Frangois Charrot!“ war die Antwort. 

Dem Maire entwiſchte ein unglaubliches Lächeln. 
Du kommt?“ . 

„Von Paris!“ 

„Biſt Du Deinen Kameraden weit voraus?“ 

„Drei Meilen.“ i 

„Ohne Zweifel zieht ein Gegenſtand Dich nach Carentan?“ 
fragte der Maire mit kluger Miene. „Schon gut,“ ſetzte er 
hinzu, als der junge Mann reden wollte, „wir wiſſen ſchon, 
wo wir Dich hinzuſchicken haben. Hier iſt Dein Wohnungs⸗ 
Billet, Frangois Charrot.“ Es lag eine ſanfte wohlwol⸗ 
lende Ironie in dem Tone, mit dem der Maire die letzten Wor⸗ 

te ausſprach, indem er ibm das Billet gab, auf dem die Woh⸗ 
nung der Gräfin D. bezeichnet war. 

„Er weiß wohl, daß er nicht weit zu gehen hat, und wenn 
er draußen iſt, wird er eilen,“ dachte der Maire, während der 
junge Mann herausging. „Er iſt kühn, Gott möge ihn beſchü⸗ 
gen. Er hat Alles beantwortet — aber wenn ich feine Pa⸗ 
piere verlangt hätte —“ — — 

In dieſem Augenblicke verkündete die Glocke die zehnte 
Stunde. Die Geſellſchaft im Salon der Gräfin erhob ſich zum 
Aufbruche. 8 N 

„Der öffentliche Ankläger ſcheint noch hier bleiben zu 
wollen,“ ſagte eine Dame, als ſie ihn in der Gruppe vermißte, 
die zum Fortgehen bereit war. 

In der That blieb dieſer ſchreckliche Beamte allein bei der 


„Und 


Gräfin zurück, während dieſe zittennd erwartete, daß er ſich ent⸗ 
ferne. „Bürgerin,“ ſagte er nach einer langen ſchrecklichen 
Pauſe, „ich bin hier, um die Geſetze der Republik in Anwen⸗ 
dung zu bringen.“ g 

Die Gräfin erbleichte. 

„Haſt Du mir nichts zu entdecken?“ fragte er. 

„Nichts,“ erwiederte ſie zitternd. f 

„Madame,“ ſagte der Ankläger, den Ton ſeiner Rede wech⸗ 
ſelnd, „vergeben Sie mir, aber, es Hänge von dieſem Aus 
genblicke ab, ob ich oder Sie auf dem Schaffote bluten ſollen. 
Ich habe Sie zu ſehr beobachtet, als daß ich den Irrthum thei⸗ 
len ſollte, in den Sie Ihre Geſellſchaft zu verſetzen wußten. — 
Sie erwarten Ihren Sohn ich kann nicht daran zweifeln —“ 

Die Gräfin machte eine Geberde des Läugnens, aber fie 
war bleich geworden, die Muskeln ihres Geſichtes hatten ſich in 
dem Verſuche, eine erkünſtelte Feſtigkeit anzunehmen, zuſammen⸗ 
gezogen. Dem ſcharfen, feſt auf ſie gerichteten Blicke des An⸗ 
klägers entging keine ihrer Bewegungen. N 

(Schluß folgt.) 
Notiz. 

In Klauſenburg wurde vor einiger Zeit ein gewe— 
ſener Honvedlieutenant, welcher Privatunterricht ertheilte, 
im Stillen arretirt. Nach dem Ausgange des ſummariſchen Ver 
hörs ergab es ſich, daß es die Tochter eines galiziſchen Beamten 
Pauline Pf., iſt. Dieſes Frauenzimmer war ſchon in den Jah— 
ren 1847 und 1848 als Mann verkleidel bei einer Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaft, ließ ſich dann bei einem Honvedbataillon anwer— 
ben, ging zur akademiſchen Legion über und machte das Gekecht 
bei Des und Gatfalva, die Schlachten bei Herrmannſtadt, Stol⸗ 
zenburg, Salzburg, Mühlbach und Broos mit. Bei letzterm 
Orte wurde ſie wegen Bravour von Bem zum Lieutenant ernannt 
und kam endlich, durch zwei Schüffe im Fuße verwundet, in 
Gefangenſchaft nach Karlsburg. 5 
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Einladung. | 
Auf Grund des am 14. September v. J. zu Wittenberg gefaßten Beſchluſſes wird fo Gott will, 
der zweite Congreß für die innere Miſſion der deutſchen Evangeliſchen Kirche, 
im Anſchluß an die Verſammlung zur Gründung eines deutſchen Evangeliſchen Kirchenbundes, am 12. 13. und 14. 
September d. J. in Stuttgart ſtattfinden. 

Wir laden hierzu alle unſere Agenten, Correſpondenten, die Abgeordneten der Vereine, welche ſich uns ange— 

ſchloſſen haben, ſo wie endlich alle Freunde der inneren Miſſion ein. 

Gegenſtände der Verhandlung werden ſein: 

1. in der allgemeinen Verſammlung, nach Erſtattung eines Berichts über die Thätigkeit des Central-Aus⸗ 
ſchuſſes und über die Fortſchritte der inneren Miſſion in dem letztverfloſſenen Jahre, 

1) Die innere Miſſion in der Familie, mit beſonderer Beziehung auf den Hausgottesdienſt. 

2) Wie ſind die nöthigen Arbeiter für den Dienſt der inneren Miſſion zu gewinnen? 

II. In den Sektionen ſollen folgende Gegenſtände berathen und zum Vortrage in- der allgemeinen 
Verſammlung vorbereitet werden: 

1) Reiſepredigt, als kirchliche Inſtitution, zur Erweckung und Belebung der beſtehenden Gemeinden 
nicht in der Diaspora; ihre Stellung zum Kirchenregimente, zum Predigt- und Seelſorgeramte. 

2) Die Betheiligung der chriſtlichen Volksſchule an der inneren Miſſion, im Bunde mit der Familie, als der 
eigentlichen Erziehungsſtätte der chriſtlichen Jugend. 

3) Die freie chriſtliche Armenpflege und ihr faktiſches Verhältniß zu der bürgerlichen Armenpflege, mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der bisher angewandten Maaßregeln zur Unterdrückung des Bettelns. 

4) Geſellenweſen. Die ſocialen und kirchlichen Geſichtspunkte bei der Einrichtung von Geſellenvereinen. 
Inſtitute für Lehrburſchen als Vorbereitung auf die Geſellenvereine. 

5) Die Aufgabe der inneren Miſſion in den Gefängniſſen und ihre Verpflichtungen gegen die entlaſſenen 
Sträflinge, mit beſonderer Berückſichtigung der bereits beſtehenden Vereine und der ſogenannten Aſyle für 
entlaſſene Sträflinge. 

6) Traktatenweſen. Richtige Prinzipien bei Abfaſſung der von Traktatgeſellſchaften verbreiteten Schriften, 
mit Rückſicht auf die Statuten der beſtehenden Traktatgeſellſchaſten; Heranziehung neuer Kräfte und Arbeiter, 
zur Abfaßung von Traktaten. 

7) Wie kann die Lokalpreſſe im Dienſte der inneren Miſſion benutzt werden? 

Die Namen der Referenten für die einzelnen Gegenſtände werden ſpäter bekannt gemacht werden. 
Berlin den 29. April 1850. 


Der Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſton der deutſchen evangeliſchen Kirche. 
Im Auftra 
95 v. Mübler. 


Bei meinem Abgange von Ratibor, ſage ich meinen | m d e eee 
Freunden und Bekannten ein herzliches Lebewohl. 


In A. Keſler's Buchhandlung in Nati⸗ 
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C Betſtunden 5 
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— — 4 zeſſion und Octave vermehrte Auflage. 
In meinem Haufe iſt eine Wohnung von drei Stu: | Preis: 3 . 0 


ben nebſt Zubehör zu vermiethen. . ̃ 
Ratibor den 22. Mai 1850. RT 


Sti Juſtiz⸗Rath. So eben iſt erſchienen und in A. Keſßler's Buch⸗ 
Z ;ͤæ . 8 handlung in Ratibor zu haben: 

So eben erſchien und iſt durch A. Keßler's Buch⸗ Ueber Religioſität und vernünftigen Wunder⸗ 
handlung in Ratibor zu beziehen: glauben. Eine vor gebildeten Zuhörern in der 
Das Geſetz vom 11. März 185, betreffend die auf | amade i J se me Wieden 

Mühlengrundſtücken haftenden Neallaiten, eie ,, 1 2 
nebſt einem Commentar zu demjelben und einer kritiſchen 5 . ö An. 
Beurtheilung des Geſetzes. Ein Handbuch zum prakti⸗ . 

ſchen Gebrauch für die Uuseinanderfegungs- Ber Glas-, Noſt⸗ und Smirgel⸗Papier zu haben 
hörden, die Schiedsrichter und die Berechtigten | in 

und Verpflichteten. Herausgegeben von Ludwig v. A. Keßler's Buchhandlung 


Rönne. ; 685 . 24 Son in Ratibor. 


